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Politik, Kommunikation und Wirtschaft öber den See
Zu den Beziehungen im Bodenseegebiet im Spätmittelalter"

Berge, Flüsse und Seen werden landläufig gerne als
natürliche Grenzen betrachtet, so auch im Fall von
Rhein' und Bodensee. Ein flu

*chtiger Blick auf die Land­
karte scheint dies zu bestätigen: Rhein und Bodensee
trennen die Schweiz von Österreich und Deutschland.
Ein zweiter Blick auf die gleiche Landkarte zeigt aber,
dass im Bodensee die Grenzlinie fehlt.

Es gibt auf der Erde rund 60 Grenzseen, und fast aHe
sind hoheitlich aufgeteilt. Der Bodensee bi1det eine Aus­
nahme: Eine völkerrechtlich verbindliche Grenze im
See gibt es bis auf den heutigen Tag nicht. Die Auftei­
lung des Bodensees unter die Anrainerstaaten ist nur
teilweise vertraglich festgeiegt. Der Überlingersee wird
dem deutschen Staatsgebiet zugerechnet,. Die Grenz­
ziehung auf dem Obersee hingegen ist ungeklärt; hier
vertritt die Schweiz den Standpunkt der bei Binnenge­
wässern üblichen Realteilung auf einer Mittellinie, dem
jedoch die Annahme eines Kondominiums aller Ufer­
staaten über den gesamten Obersee gegenübersteht,
wie sie v. a. Österreich vertritt. „Die akademische Frage
der Eigentumsverhältnisse wird heute von der Er­
kenntnis gemeinsamer Verantwortung überlagert."'

Diese eigenthche „Gemeine Herrschaft über einen
See" hat auch im frühen 19. Jahrhundert kein Kopfzer­
brechen bereitet, wurde doch eine Anfrage Luzerns aus
dem Jahr 1838 nach den Hoheitsrechten auf dem See so
beantwortet, dass man außer Stande sei zu behaupten,
dass ein Teil des Bodensees dem Kanton St.Gallen ge­
höre, Und im Übrigen müsse man die V/ünschbarkeit
einer Ausmittung der Grenzen bestreiten, Das könnte
man auch so interpretieren: Angesichts der wichtigen
Funktion als eigentliches „,Austauschbecken" zwischen
Teilen der Eidgenossenschaft einerseits und Süd­
deutschlands andererseits überwog die Einsicht, es sei
wichtiger, gedeihlich miteinander auszukommen als
sich durch ohnehin fiktive Grenzen in der Mitte des
Sees gegeneinander abzugrenzen. Denn während Jahr­
hunderten trennte der Bodensee die Menschen um ihn
herum nicht, sondern verband sie im Gegenteil mitein­

In diesem Beitrag geht es darum zu zeigen, dass das
Bodenseegebiet im Spätmittelalter eine Region mit viel­
fältigem Austausch um und über den See bildete. Dabei
konzentriere ich mich auf politische und wirrschaftliche
Aspekte, aber auch der Austausch von Informationen
über den See — die Kommunikation — soll zur Sprache
kommen. Standort der Betrachtungen ist primär die
Stadt St.Gallen; angesichts des Mangels an mittelalter­

lichen Quellen mit seriellem Charakter, die Quantifi­
zierungen zulassen wu

*
rden, können oft nur Hinweise

gemacht werden. Nach einleitenden Bemerkungen zu
früh- und hochmittelalterlichen Voraussetzungen werde
ich im ersten Teil rechtliche Bezüge und politische Ver­
bindungen der Städte im 13, und vor allem im 14. Jahr­
hundert aufzeigen; im zweiten Teil geht es um wirt­
schaftliche Beziehungen und um Austausch vom Nord­
ans Südufer des Bodensees undumgekehrt.
Früh- und hochrnittelalterliche Voraussetzungen

im Archivbestand des ehemaligen Klosters St.Gallen
befmden sich rund 700 so genannte Traditionsurkun­
den der Jahre 700 bis 1000. Anlass zur Beurkundung
waren — wie andernorts auch — Güterschenkungen ans
Kloster zum Heil der Seele der Schenker. Darunter be­
fanden sich Besitzungen sowohl südlich als auch nörd­
lich des Seeufers." Das Verbindende der Landschaft um
den See „j...] beruhte über Jahrhunderte hinweg darauf,
dass die Besitzungen und Rechte St.Gallens nicht an­
ders als diejenigen des Klosters Reichenau und der Kon­
stanzer Bischofskirche, des,Hochstifts', diesseits wie
jenseits des Sees lagen",' Konstanz, seit dem späten 6.
Jahrhundert Sitz jenes Bischofs, dessen Bistum weit
mehr als das Bodenseegebiet umfassen sollte, dann das
aus der Gaüus-Zelle heraus im 8. Jahrhundert entstan­
dene Kloster St.Gallen und schließlich das auf der Rei­
chenau um 724 gegründete Kloster dokumentieren
frühe Beziehungen über den See — deren Grundbesitz
und damit auch deren Herrschaft reichten weit über Bo­
densee und Rhein.

Die Beziehungen der Klöster über den See began­
nen sich im Hoch- und Spätmittelalter aufzulösen. Dies
hängt mit einer allgemeinen Tendenz zusammen. Im
Hoch- und Spätmittelalter wuchs die Bevölkerung mas­
siv, und Land wurde siedlungsmäßig durchdrungen. Die
großen alten Klo*ster führten den Landesausbau weiter,
es kam aber zusätzlich zur Gründung neuer Klöster.
Dabei wird die Tendenz zur Konzentration auf kleinere
Cebietseinheiten und auf den jeweiligen klösterfilchen
Umkreis sichtbar, wodurch es zu weniger Überlagerun­
gen über den See kam.

Die Klammer bildeten immer noch die alten Klöster,
aber diese waren unter Umständen — und wie am Bei­
spiel St,Gallens bekannt ist — nicht mehr so stark, Das
um die Mitte des 11. Jahrhunderts von den Grafen von
Nellenburg am Westrand der Bodenseeregion als Haus­
kloster gegründete Kloster Allerheiligen in Schaffhau­

ander.



sen hatte auf beiden Seiten des Sees und Rheins allen­
fdls noch Streubesitz aufzuweisen. Aber ein Übergrei­
fen im umfassenden Sinn gelang diesen jüngeren
Klostergründungen nicht mehr, weshalb sie nicht mehr
den gleichen Einfluss auf die Gestaltung der ganzen Bo­
denseelandschaft hatten wie die alten Klöster. Alle an­
deren in d ieser Zeit gegründeten Klöster, etwa
Weingarten, Weißenau, Salem, Mehrerau oder Fischin­
gen und St. Johann im Toggenburg, hatten nur noch
entweder südlich oder nördlich des Sees Besitz. Dies
ha

*ngt unter anderem damit zusammen, dass sich die
Schenker aus der Umgebung der einzelnen Klöster

Weitere Hinweise auf Verbindungen um den See im
Früh- und Hochmittelalter sind folgende: Märkte, die
gut erreichbar waren, werden Verkäufer und Käufer
nicht nur aus der nahen Umgebung, sondern aus dem
gesamten Bodenseegebiete angezogen haben. Von den
bis um 1200 entstandenen Städten im Bodenseegebiet
lagen Konstanz, Lindau, Bregenz, Rorschach, Stein am
Rhein, Überlingen, Dießenhofen, Schaffhausen und Ra­
vensburg ausgesprochen verkehrsgünstlg am Schnitt­
punkt von Wasser- und Landwegen oder an Kreuzungen
zweier Fernstraßen.'

Mit Märkten war zum Teil auch die Einrichtung von
Münzstätten verbunden. Ein weiter Geltungsbereich
einer Münze verrät die große Bedeutung der Münz­
stätte als wirtschaftliches Zentrum, auf das sich die
Region orientierte, Die in Konstanz seit dem 9. Jahr­
hundert nachweisbaren und seit dem 11. Jahrhundert
immer ausschließlicher von den Bischöfen geprägten
Pfennige sind Hinweise darauf, dass die Bodenseeregion
schon damals ein Cebiet mit regen wirtschaftlichen
Kontakten darstellte.' Denn die an verschiedenen
Münzstätten im Umkreis des Bodensees hergestellten
Münzen besaßen die gleichen Merkmale wie die Kon­
stanzer Pfennige. Entsprechend wurden sie im Handel
als den Konstanzer Pfennigen gleichwertig akzeptiert,
1240 schließlich erließ der Konstanzer Bischof eine
Münzordnung für die Münzstätten zu Konstanz, St,Gal­
len, Radolfzell, Überlingen, Ravensburg und Lindau.
Deren Celtungsbereich reichte von den Churfirsten im
Süden bis zur Schwäbischen Älb im Norden und von
Schaffhausen Im Westen bis nach Kempten im Osten.

Nach diesen einleitenden Bemerkungen zum Früh­
und Hochmittelalter wende ich mich dem Spätmittel.
alter zu und komme zuerst zu den politischen Bezügen.
Die Initiative für Verbindungen über den See und Rhein
fiel im Spätmittelaiter vornehmlich den Städten zu. Die

Städte wuchsen im Hochmittelalter und wurden nebsr,
dem Adel und den Klöstern zu Machtfaktoren inner­
halb der regionalen politischen Ordnung. Ihre büatera­
len Beziehungen und seit dem 14. Jahrhundert mehr
und mehr auch die organisierten Zusammenschlüsse in
Bündnissen dienten der Friedenswahrung, der gegen­
seitigen Hilfeleistung in rechtlichen und miTitärischen
Belangen sowie dem wirtschaftlichen Austausch.

Politik, Recht und Kommunikation über den See

Bilaterale Beziehungen der Bodenseestädte
Im Verlaufe des Hoch- und Spätmittelalters bildete

sich eine eigentliche Städtelandschaft um den Boden­
see heraus: Zu den aus Märkten oder weltlichen Sied­
lungen um Kiöster herangewachsenen „alten" Städten
Konstanz, St.Gallen, Lindau, Stein am Rhein und Schaff­
hausen kamen im Laufe des 12. und 13. Jahrhunderts
Arbon, Bregenz, Buchhorn, Tennang, Ravensburg,
Markdorf, Pfullendorf, Meersburg, Überlingen und Die­
ßenhofen hinzu, Davon galten nur Konstanz, St.Gallen,
Lindau, Ravensburg, Überlingen und Schaffhausen als
Reichsstädte, die schon durch ihre besondere Stellung
zum König mireinander eine gewisse Einheit bildeten.'
Bis zum 14, und 15. Jahrhundert entstand ein Geflecht
mittelgroßer und kleinerer Städte bzw. Reichsstädte um
den Bodensee, die zuerst einzeln und seit dem 14. Jahr­
hundert über Bündnisse miteinander in Kontakt stan­
den. Das führte zu Parallelen in der rechtlichen und
politischen Entwicklung, die dazu verleiten, enge Be­
züge zu orten, die mit Beyiffen aus der Verwandtschaft
— „Tochterstad t" — ausgedrückt werden. Demgegenüber
würde ich es angesichts des momentanen Forschungs­
stands nicht wagen, aufgrund von Parallelen oder teil­
weisen Ü

*
bernahmen von Stadtrechten zwischen den

Bodenseestädten eine Karte mit zusarnmengehörenden
Städtegruppen zu zeichnen oder von „Stadtrechtsfami­
llen, Tochter- oder Mutterstädten" zu sprechen. ExpU­
zite Namenserwähnungen von anderen Städten in
Stadtrechten weisen zwar im Einzelfaü auf Bezüge zwi­
schen zwei oder mehr Städten hin, aber sie sagen noch
wenig über die Intensität der Beziehungen aus. In den
seit 1272/73 (Entwurf) bzw. 1291 überlieferten und
mehrmals erneuerten Stadtrechtsurkunden'" St.Gallens
beispielsweise wurde namentlich auf Konstanz Bezug
genommen. Das allein heißt aber noch nicht, St.Gallen
habe das Konstanzer Stadtrecht übernommen. Infor­
mationen wurden auch damals unter mehreren Part­
nern ausgetauscht, und Einzelnes wurde wohl auch

rekrutierten."
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schon damals selektiv von anderen Stadtrechten ausge­
wählt und übernommen, wie dies beispielsweise bei
Neubearbeitungen von Kantonsverfassungen in der
Schweiz heutzutage der Fail ist. insofern konnte ein
Stadtrecht Einflüsse aus vielen anderen aufweisen. Al­
ierdings lässt die explizite Erwähnung einer anderen,
benachbarten Stadt im Stadtrecht auf Kontakte, viel­
leicht sogar auf eine Vorbildfunktion schließen, so wie
sich dies im Falle von Konstanz gegenüber St.Gallen
im 13. und 14, Jahrhundert möglicherweise verhielt:
Nicht nur in der St. Gailer Handfeste" von 1291 wird
explizit auf Konsranzer Recht Bezug genommen,
sondern auch in der ersten St.Galler Leinwandsatzung
aus der Zeit vor 1364, die sich im ersten Stadtsat­
zungsbuch erhalten hat." Konstanz fiel in manchen
Belangen, aber besonders in der Textilwirtschaft, die
Rolle des Vorbilds zu. fm Leinwandgewerbe war Kon­
stanz im 13., 14. und beginnenden 15. Jahrhundert die
unbestrittene Führerin des Leinwandgebietes um den
Bodensee, danach St.Gallen." Diese Verbindungen zwi.
sehen Konstanz und St,Gallen könnte man — modern
ausgedrückt — bilaterale Beziehungen nennen. Solche
gab es viele in der Bodenseeregion, wie eine Stichprobe
bei den so genannten Misslven des Stadtarchivs St.Gal­
len zeigt.

Was muss man sich unter diesen Missiven vorstel­
len? Im Übergang vom Mittelalter in die Neuzeit kam
im Verkehr zwischen Städten und Ländern nebst den
Urkunden eine zusätzliche Form der schriftlichen Kom­
munikation in Gebrauch: die Missive. Das Wort Missive
leitet sich ab vom lateinischen Verb mittere, schicken.
Der Großteil der Missiven waren amtliche Briefe", die
von einer Kanzlei oder von einer Herrschaft ausgingen;
sie dienten der Übermittlung von Mitteilungen zwi­
schen Herrschaften oder Stadtobrigkeiten. Oft werden
sie etwas ungenau auch Geschäftsbriefe genannt.'~ Ar­
chive bergen viele Laufmeter solcher Missiven, die noch
kaum ausgewertet sind. Auch im Stadtarchiv St.Gailen
befinden sich ediche Laufmeter „Missiven", die noch
nicht erschlossen sind.

Eine große Gruppe bilden Schreiben von süddeut­
schen Städten nach St.Gaüen. Diese Quellen sind ein
Spiegel der amtlichen Kommunikation über den Bo­
densee hinweg. Wie muss man sich dies konkret vor­
stellen? Da ein übergeordneter Postdienst fehlte,
übermittelten städtische wie auch private Boten Briefe
und Mitteiiungen und sicherten auf diese Weise das re­
gionale und überregionale Kommunikationssystem.'" in
St.Gallen sind aufgrund von Einträgen im zweiten Stadt­

satzungsbuch (1426-1508) vom städtischen Rat einge­
setzte Boten, die für private Zwecke gegen Entschädi­
gung zur Verfügung standen, nachzuweisen. Zur
Weiterentwicklung des Botenwesens rrug aber wesent­
lich der Textilhandel bei. Mit Nürnberg und Lyon un­
terhielten die meistens in kleinen Handels- oder Fami­
liengeseüschaften zusammengeschlossenen St.Galler
Kaufleute nicht nur besonders enge Handelsbeziehun­
gen, sondern auch einen regelmäßigen Boten- und Post­
dienst. Daraus entstand in der zweiten Hälfte des 16.
Jahrhunderts eine kaufmännische Botenanstalt. Die
Boten standen nun ganz im Dienst der Kaufmannschaft
und wurden von ihr besoldet."

Das städtische Botenwesen ist noch zu Beginn des
15. Jahrhunderts in den Ausgaben der Stadt zu fassen.
Doris Klee konnte aufgrund einer Stichprobe im St..Gal­
ler Seckelamtsbuch des Jahres 1419 dreißig Botengänge
jenes Jahres ermitteln. In den meisten Fällen über­
brachten die Boten Briefe, oft setzte die Stadt aber auch
Boten ein, um mündliche Botschaften zu überbringen.
Beides kombiniert lässt sich ebenfalls feststeüen, bei­
spielsweise dann, wenn das Schreiben so abgefasst war,
dass man den Rat der adressierten Stadt darum bat, dem
Überbringer des Schreibens die Erlaubnis zu erteilen,
etwas in ihrer Stadt zu verkünden.'" Diese Kombination
von Mündlichkeit und Schriftlichkeit bringt eine Mis­
sive aus Langenargen zum Ausdruck: Graf Hugo von
Montfort bat 1450 Bürgermeister und Rat zu St.Gaüen
um die Erlaubnis, sein vom König erworbenes Gredhaus
sowie den Jahr- und Wochenmarkt zu Langenargen in
St.Gallen ankündigen zu dürfen. Es heißt explizit in der
Missive, der Rote aus Langenargen würde die Märkte
und das Gredhaus in St. Gallen „offnen", also mündlich
verkünden."

Das Beispiel zeigr., dass die erhaltene schriftliche
Quelle nur einen Teil des Kommunikationsvorgangs
wiedergibt, Wie, an welchen Orten und in welcher
Häufigkeit die Ankündigung tatsächlich geschah, ~drd
nicht gesagt. Es ist zudem unkiar, ob der aus Langenar­
gen geschickte Bote für seine Ankündigung ein Schrei­
ben benutzte, das er einfach verlas, oder ob er selbst­
ständig vorging, eigene Kontakte knüpfte oder gar auf
ein bereits bestehendes Netzwerk aufbauen konnte,
Letzteres ist vor allem deshalb zu bedenken, weil man
sich unter Boten nicht nur Überbringer von Schreiben

steHen hat. Das Überbringen konnte sich auch auf die
aktive, mündliche Darlegung in Ergänzung eines Schrei­
bens oder einer Notiz erstrecken.

— einen Postzusteüdienst im modernen Sinn — vorzu­
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Die meisten für das Jahr 1419 untersuchten Boten­
gänge von St.GaHen aus führten ins Bodenseegebiet
oder in die nähere Umgebung. Die intensivsten Verbin­
dungen bestanden nach Konstanz, Ravensburg und
Arbon, Kontakte nach Westen waren wesentlich selte­
ner, Dies ist aus den unter dem Titel „Reiter" verbuch­
ten Ausgaben in den Seckelamtsbüchern zu schließen.
Llnter diesen „Reitern" muss man sich eigentliche Ge­
sandtschaften vorstellen, die mit Einzelpersonen oder
„Behörden" verhandelten, an Cerichtstagen oder im
Falle der Eidgenossensch& an Tagsatzungen" teilnah­
men. Solche Gesandtschaften wurden vor allem aus
Ratsherren gebildet. Innerhalb der Gruppe, die 1419
mit bedeutenden Aufträgen betraut wurde, ist ein enger
Kreis von vier bis fünf Personen zu erkennen, die das
Bürgermeisteramt ein- oder mehrmals innehatten. Aber
auch Inhaber anderer wichtiger Ämter waren vertreten:
Stadtammann (Vertreter des Abts im Stadtsanktgaller
Rat), Seckelmeister, Steuereinzieher, Baumeister und
Reichsvogt (Vorsitzender der hohen Gerichtsbarkeit);
ihre Namen wurden oft in Urkunden als Zeugen oder
Siegler erwähnt. Diese „Reiter" rekrutierten sich vor
allem aus den Kaußeuten, die im Kleinen Rat saßen; sie
gehörten zu jenem Kreis, der sowohl politisch als auch
wirtschaftlich in St.Gallen das Sagen hatte." Wie bei
den Botengängen ist auch bei diesen Gesandtschaften
ein reger Verkehr über den Bodensee und ins St.Galler
Rheintal nachzuweisen.~

Wenn an dieser Stelle ausführlich auf die Missiven
und die Seckelamtsbücher eingegangen wird, so ver­
folgt dies nebenbei den Zweck, auf solche Fundgruben
für die historische Forschung aufmerksam zu machen.
Missiven gehören zu jenen Quellen, die bisher kaum
beachtet wurden. Dasselbe gilt für serielle Rechnungs­
bücher. Beide Quellengattungen liefern aber viele In­
formationen, die in den alitagsgeschichtlichen Bereich
gehen. Weicher Art diese Alltagsprobleme waren, die
man um den See miteinander bilateral besprach, zeigen
folgende Einzelbeispiele.

Über den Umgang mit einer wichtigen Ressource er­
kundigten sich 1437 die Konstanzer bei den St.Gallern,
als sie Bürgermeister und Rat von St.Gallen zu einer Be­
ratung über Maßnahmen gegen das unnütze Schlagen
von Eichenholz einluden."-' Die Konstanzer lamentier­
ten, es würde bei ihnen zu viel und unnötigerweise Ei­
chenholz geschlagen, ohne auf die Wiederaufforstung
zu achten. Sie befürchteten die Gefahr, dass im Be­
darfsfalle, beispielsweise für den Wiederaufbau nach
einer Feuersbrunst, zu wenig dieses wertvollen Bau.

holzes zur Verfügung stehen würde. Die Konstanzer
wandten sich an St.Gallen, weil sie davon ausgingen,
dass das städtische Spital angeblich ü*ber viele Eichen­
wälder verfügte. So jedenfalls steht es in der Missive.
Fbenso wichtig dürfte ein verschwiegener Grund ge­
wesen sein, an den man nicht expfiüzit erinnern wollte:
1418 war St.Gallen niedergebrannt, und die Konstanzer
wollten wohl die Erfahrungen und die daraus getroffe­
nen Maßnahmen, die wohl mcht nur die Siche­
rung von Bauholz betrafen, für sich nutzen.

Ebenfalls um das Erfragen von Know-how ging es in
folgendem Fall, 1494 schrieben Bürgermeister und Rat
von Memrningen an den Rat von St.Gallen, sie hätten
Probleme mit ihrer Mange. Sie baten nun die St.Galler,
ihrem städtischen „Werckmeister" Jos Eberli die Be­
sichtigung der St.Galler Mange zu erlauben." Eine ähn­
liche Anfrage richteten drei Jahre früher die Ulmer an
St.Gallen."-' Dass St.Gallen angefragt wurde, widerspie­
gelt wohl den guten Ruf und somit die hohe Qualität
der St.Galier Leinwand, wozu offenbar auch das Glätten
der Tuche beitrug.

Organisierte Beziehungen in Städtebunden
Im Gegensatz zu solchen bilateralen politischen

sowie rechtlichen Kontakten und zum Informations­
austausch handelte es sich bei den im 14. und 15. Jahr­
hundert zwischen Städten des Bodenseegebietes ge­
schlossenen Bündnissen gleichsam um organisierte Be­
ziehungen um den See. Als wichtigstes gemeinsames
Ziel wird in den Urkunden die Erhaltung des Landfrie­
dens angeführt. Ein ebenso wichtiges Motiv für die 7u­
sammenschlüsse war, dass die Reichsstädte ihre
erlangten Rechte und Freiheiten gegenüber Übergriffen
ihrer Stadtherren und auch anderer im Verbund besser
behaupten konnten als alleine. Weiter ging es auch um
wirtschaftliche Beziehungen. Und schließlich wirkten
Städtebünde oder einzelne Mitglieder in Konflikten oft
als Schiedsinstanzen.

Das erste Bündnis. in welchem St.Gallen vertreten
war, wurde 1312'
len und Schaffhausen geschlossen und 1315 — um
Lindau und Überlingen erweitert — erneuert. Seit 1331
lässt sich ein Kreis von Städten beobachten, der als „Co­
stenzer und ir gese)lschaft umb den Se" einige Jahr.
zehnte erhalten blieb. Den Kern dieses,„Bodensee­
städtebundes" bildeten die Reichsstädte Konstanz,
St.Gallen, Lindau, Überlingen, Ravensburg, Pfullendorf,
Wangen und Buchhorn sowie bis in die 1360er-Jahre
Zürich. Eine Intensivierung dieses Bündniswesens er­

-' zwischen Konstanz, Zürich, St.Gal­
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Ausdehnung des Schwäbischen Städhebunds 7379.

folgte in den 1370er- und 1380er-Jahren mit dem so ge­
nannten „Schwäbischen Städtebund", der zeitweise
gegen 40 Mitglieder zählte. Was die oberschwäbischen
Reichsstädte betrifft, lässt sich nach Peter Eitel feststel­
len, dass Ravensburg, Buchhorn und Wangen zusam­
men mit Überlingen, Pfullendorf und Lindau stärker
zum Bodenseestädtebund tendierten, während Bibe­
rach, Isny und Leutkirch ebenso wie Memmingen und
Kempren eher dem Schwäbischen Städtebund zuneig­
ten.""

Die Treffen von Städtebünden waren gleichsam Kon­
takt- und Kommunikationsorte. Die in den laufend er­
neuerten und veränderten Bündnissen zusammen­
geschlossenen Mitglieder hatten jeweils Räte an Zu­
sammenkünfte zu delegieren. Beim Schwäbischen Städ­
tebund scheint Ulm seit 1349 eine zentrale Rolle als
„Hauptstadt" des Bundes gehabt zu haben; die Bun­
desurkunde bestimmte, dass dort zweimal jährlich eine
Versammlung stattfand, an die jedes Bundesmitglied
zwei Vertreter entsenden sollte. In dringenden FäHen
konnte jedes Mitglied einen Ausschuss von dreizehn
Personen nach Ulm einberufen.ze Wie stark dies der Pra­
xis entsprach, wäre jedoch genauer zu untersuchen. Es
ist beispielsweise zu prüfen, ob es eine Art von regio­

naler Zuständigkeitseinteilung — Regionalgr uppen in­
nerhalb des gesamten Bundesgebietes — gab, die sich
mit regionalen Angelegenheiten befassten. Streitigkei­
ten der Kommunen untereinander wurden in der Regel
kaum von der ganzen Bundesversammlung behandelt,
sondern von der Regionalgruppe, der die Konfliktpar­
teien angehörten." Städten wie Konstanz, Ravensburg
und evtl. Lindau könnte die Rolle regionaler Zentren
am Bodensee zugefallen sein. Als „Subzentren" der
„Hauptstadt" waren sie wohl auch die Orte, wo sich die
Vertreter der Städte ihrer Umgebung zu Vorbespre­
chungen der Bundesversanunlung trafen und die auch
andere an dieser vertreten konnten. Es ist anzunehmen,
dass diese regionalen Zenuen auch in der Informa­
tionsweitergabe in ihrer Region eine besondere Rolle
spielten.'" Sie waren — bildlich gesprochen — verstärkte
Knoten in einem Netz. Jedenfalls trafen sich an den Zu­
sammenkünften der verbündeten Städte Ratsdelegatio­
nen der Städte um den See, also Vertreter der politi­
schen Führungsgruppen, von denen ~iele beruflich mit
der Textßproduktion und dem Handel zu tun hatten.
Städtebünde bzw. ihre Versammlungen stellten dadurch
eine Plattform nicht allein für politische, sondern auch
wirtschaftliche und soziale Kontakte um den See dar.
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Die politische Situation der Zeit vor 1400 in der da­
maligen Nordostschweiz — nämlich die Emanzipaüon
der Stadt St.Gallen und der Appenzeller von der Herr­
schaft des Klosters St.Gallen» — eignet sich gut, um ein
Streiflicht auf die oft erwähnte Funktion der Städte­
bünde als Schiedsinstanzen" zu werfen. Miit anderen
verbündet zu sein, hieß nicht, dass einzelne Mitglieder
keine Partikulärinteressen verfolgten oder dass einzelne
Bündnismitglieder durch Nichtmitglieder nicht für
deren Anliegen eingespannt wurden. Vor diesem Hin­
tergrund muss beispielsweise die Aufnahme des Abtes
von St.Galien in das Bürgerrecht von Lindau am 30. De­
zember 1378" und 26. Juli 1379'" betrachtet werden.
Die Aufnahme ins Lindauer Bürgerrecht ist damit zu er.
klären, dass der Abt in der Umgebung Lindaus Güter
besaß (z. B. Wasserburg) und dadurch in verschiedener
Hinsicht mit der Stadt Lindau in Kontakt stand, Der St,
Galler Abt benutzte sein Bürgerrecht in Lindau dazu,
um über dieses im Konflikt mit der Stadt St.Gallen und
den Appenzellern den Städtebund als Schiedsinstanz an­
zugehen."' Mit Erfolg, denn bereits am 11. Oktober
l379 wiesen die Städte um den See die Landleure von
Appenzell an, Abt Kuno von St.Gallen zu huldigen und
zu schwören.'" Am 3. Juni 1380 entschieden die Städte
des Schwäbischen Bundes in Ulm, dass Abt und Stadt
St.Gallen nochmals vor den Bund kommen und dann
dessen Spruch halten sollten."' Am 26. Juni 1380 ent­
schieden die Reichsstädte des Bundes um den Bodensee
in Konstanz erneut (der erste Entscheid ist nicht erhal­
ten) im Streit zwischen Abt Kuno und der Stadt St.Gal­
len." Am 9. April 1381 setzten die Reichsstädte des
Bundes um den Bodensee in Konstanz den Eid fest, den
die Stadt St.Gallen dem Abt schwören sollte.'" Und am
10. Juli 1381 entschieden die Städte des Bundes um
den Bodensee erneut im Streit zwischen Abt Kuno und
St.Gallen.~

Von einer eigentlichen Instrumentalisierung des
Städtebundes für eigene Interessen kann im Falle von
Konstanz anlässlich der Appenzeller Kriege 1403 und
1405 gesprochen werden. Während im Vorfeld dazu
Konstanz die Stadt St.Gallen und die 1377 in den Bund
aufgenommenen Appenzeller im Loslösungsprozess aus
der Herrschaft des Klosters St.Gallen unterstützt hatte,
indem es als vom Schwäbischen Städtebund delegierte
Schutzmacht zur Verfügung gestanden war"', stellte
sich die Situation um 1400 ganz anders dar. Aus den
einstigen Partnern Konstanz und St.Gallen scheinen Ri­
valen geworden zu sein. Die oben erwähnten, zwischen
1379 und 1382 vom Bodenseebund ergangenen

Schiedssprüche im Konflikt zwischen den Stadtsankt­
gallern und Appenzellern einerseits und dem Abt von
St.Gallen andererseits wurden bis auf eine Ausnahme
alle in Konstanz gefällt. Der Städtebund und damit maß­
geblich Konstanz war damals die regionale Ordnungs­
macht, die zumindest für knapp 20 Jahre Schieds­
sprüche zugunsten des Abtes von SLGallen fällte. Die
Konstanzer waren nun zur Partei Kir den Abt und gegen
die Stadt St.Gallen und die Appenzeiler geworden. Sie
zerstörten dadurch das fein austarierte Ordnungsgefüge,
die Region stand vor einer neuen Machtverteilung, und
dabei spielten die beiden Städte Konstanz und St.Gal­
len eine führende Rolle."' Es macht den Anschein, dass
Konstanz, das noch im 14. Jahrhundert die führende
Textilstadt am Bodensee war, die Konkurrenz der auf­
strebenden Textilstadt St.Gallen fürchtete und seine
starke Stellung innerhalb des Städtebundes eigennützig
gegen ein anderes Bundesmitglied einsetzte.

Wlrtscllßftliche KOAtßkte Clklef 18A See

im zweiten Teil dieses Beitrags werden wirtschaftli­
che Kontakte behandelt. Die engsten Beziehungen im
Bodenseegebiet bestanden im Bereich von Textilher­
stellung und -export. Rund um den Bodensee wurden
im Spätmittelalter und in der Frühen Neuzeit Leinen­
und Baurnwollstoffe produziert und nach Nord.
deutschland, Spanien, Frankreich, Italien und Polen ex­
portiert, Sowohl bei der Herstellung als auch im Vertrieb
arbeiteten die Produktions- und Handelshäuser der
Städte nördüch und südlich des Bodensees zusammen.
In Handelsgesellschaften fanden sich Kaufleute und
Geldgeber aus vielen Städten des Bodenseegebiets."'

Die Zusammenarbeit schloss auch die Organisation
der Produktion ilber den See mit ein, Das betraf na­
mentlich die so genannte Veredelung des Tuches. Lein­
wand, die in einer Stadt und deren Umland nördlich
des Sees gewoben wurde, konnte ein Kaufmann unter
gewissen Bedingungen über den See transportieren las­
sen, um sie in St.Gallen zu bleichen und zu färben und
mit dem dortigen Qualitätszeichen zu versehen. Grund
dafür war das hohe Ansehen, welche die St. Caller Qua­
litätsschau und damit Tuch, das mit dem St.Galler
Schauzeichen versehen war, genoss Durch diese Ar­
beitsteilung in der Fertigung entstand wahrscheinlich
ein eigentlicher Veredelungsverkehr um den See, der
noch näher zu untersuchen ist.

Aus wirtschaftlichen Kontakten und Geschäfts­
freundschaften sind auch famiTiäre Verbindungen her­
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vorgegangen. Auf diese Weise haben sich viele Ge­
schlechter gewissermaßen auf verschiedene Städte des
Bodenseegebiets verteilt oder ausgebreitet. Neuere Lln­
tersuchungen von Andreas Meyer, weiche Teile der bis­
herigen Forschungen zur so genannten Großen
Ravensburger Gesellschaft oder einige damit verbun­
dene Vorstellungen hinterfragen, betonen die Bedeu­
tung von Heiratsverbindungen für das Wachsen dieser
Geseüschaft.4' Die Firma entstand aus einer Heiratsver­
bindung zwischen den schon miteinander verschwä­
gerten Humpis und Mötteli aus Ravensburg und den
Muntprat aus Konstanz.Jede folgende Generation habe
dann durch Eheschließungen weitere Familien in die
Gesellschaft hineingezogen. „Durch Konnubium, nicht
durch Zusammenschluss oder,Vergenossenschaftung
von Kaufleuten' wuchs die Gesellschaft. Mögliche Ehe­
partner suchte und fand man im entsprechenden patri­
zischen Milieu Süddeutschlands." Diese Beobachtun­
gen führen zu Schlüssen, die bei Forschungen zur mit­

Bodenseegebietes stärker berücksichtigt werden sollten:
Die große Ravensburger Handelsgesellschaft „(...] vrar
zweifellos eine große Firma, sofern man ihre Finanz­
kraft betrachtet. Doch sie stand nicht wie ein Elefant
unter lauter kleinen Mäusen da. Die relativ gute Quel­
lenlage für die Humpisgesellschaft"' verzerrt nämlich
unsere Perspektive. In Konstanz, Lindau und Mem­
mingen, aber auch in den anderen oberschwäbischen
Städten sowie im schweizerischen St.Gallen existierten
gleichzeitig mit der Humpisgesellschaft zahlreiche sehr
kompetiüve Firmen. Einige dieser Konkurrenten spe­
zialisierten sich in Bezug auf gewisse Handelsprodukte

(etwa Salz oder Sensen) oder auf bestimmte Verkehrs­
wege (Bodensee-Bündner Pässe-Mailand) weit stärker
als die Humpisgesellschaft. Sie waren mit ihrer Strategie
ebenfalls erfolgreich. Nur hatten ihre Rechnungsführer
leider keine Enkel, die ins richtige Kloster gingen und
uns aufscMussreiche Dokumente hinterließen".4' Mit

Letzterem meint Meyer den Überlieferungszufall: Der
letzte Buchhalter der um l530 aufgelösten Handels­
ürma bewahrte einen Teil des Schriftgutes bei sich auf,
und schließlich nahm sein Enkel, als er Mönch in Salem
wurde, die Papiere zu sich ins Kloster. Diese im Ver­
gleich mit anderen Handelsgesellschaften gute Überlie­
ferungssituation mag die Vorstellung der Größe und
Einzigartigkeit der Humpisgesellschaft, wie sie in der
Bezeichnung „Große Ravensburger Gesellschaft" zum
Ausdruck kommt, geprägt haben.""

„Auatauschbecken " See
Das Verbindendste im Bodenseegebiet war der See

selber, nämlich als Transportweg." Dies gilt im Beson­
deren für Massentransporte — in unserem Fall für Ge­
treide. Es ist dank verschiedener Arbeiten bekannt, dass
im 18. Jahrhundert fast die ganze Nordostschweiz in
die Textilherstellung eingebunden war. Eine große
Mehrheit der Bevölkerung hatte die bäuerliche Lebens­
weise teilweise oder später auch ganz aufgegeben und
verdiente sich den Lebensunterhalt in Heimarbeit für
die Massenproduktion von Tuchen und Sückereien.
Diese einseiuge gewerbliche Ausrichtung der ländlichen
Bevölkerung hatte die Vernachlässigung der Landwirt­
schaft zur Folge. Für ihre Crundversorgung waren viele
Menschen der Ostschweiz in hohem Maß auf Korn aus

telalterlichen und frühneuzeitlichen Textilwirtschaft des

Der Warenverkehr auf dem Bodensee ist auf diesem Bild eines Kalenders des St Galler s Leonhard Straub von l579
schön dargestellt.



der Ostschweiz und Vorarlbergs zu den regelmäßigen
Abnehmern von süddeutschem Getreide gehörten, be­
vreisen auch Schreiben der Export-Orte, in welchen
diese über getroffene Maßnahmen gegen Fürkauf (ge­
winnsüchtiger Vorkaufj und anderes informierten."

Dass sich der Import von süddeutschem Getreide in
die Ostschvreiz im Spätmittelalter nicht auf außer­
ordentliche Lagen beschränkte, dokumentiert vreiter
ein einzelnes, bisher kaum beachtetes so genanntes
Gredbuch aus Steinach der Jahre 1477 und 1478.
St.Gallen war Mitte des 15, Jahrhunderts in den Besitz
der Gerichtsherrschaft Steinach mit Hafen gelangt.
1473 wurde dort eine Grede (Lager- und Zoühaus) für
Güter gebaut, die über den See transportiert wurden.
Die Importe wurden im Gredbuch festgehalten. Der
Aufstellung der Zolltarife~ folgen die ausgeführten Wa­
renlieferungen. Sieht man dieses Buch durch, so fällt
auf, dass Cetreideimporte mit Abstand überwiegen. Als
Ausfuhrorte vrerden Überlingen, Radolfzell und Buch­
horn erwähnt, wobei sich die deutschen Getreide­
exporte nach Steinach vorwiegend auf Überlingen

Schvraben angewiesen. im 18. Jahrhundert bestand ein
Austausch über den See: Teile Süddeutschlands ver­
sorgten die heutige Nordostschvreiz mit Getreide, und
umgekehrt gelangte dadurch Geld vom Süd- ans Nord­
ufer des Bodensees.

Diese für das 17. und 18. Jahrhundert von Frank
Göttmann und Albert Tanner bestens untersuchten Ver­
hältnisse lassen sich ansatzweise bis ins 15. Jahrhundert
zurückverfolgen." Auch vrenn Quantifizierungen nicht
möglich sind, belegen doch vereinzelte Dokumente,
dass der Getreideimport aus Süddeutschland bereits im
Spätmitteialter von Bedeutung war. Beim ersten Hin­
weis handelt es sich um die bereits oben erwähnte Mis­
sive, mit welcher die Grafen Hug und l)lrich von
Montfort den St.Gallern mitteilten, sie hätten in Lan­
genargen von König Friedrich III. einen Jahrmarkt,
einen Wochenmarkt, „da man denn korn, win und al­
lerlay ze kouffen findet", und ein Gredhaus (Lager- und
Zollhaus) zur Lagerung von Waren erworben." Sie
baten Bürgermeister und Rat von St.Gallen, Gredhaus,
Jahr. und Wochenmarkt in St.Gallen bekannt zu ma­
chen und ihre Kaufieute zum Besuch dieser Märkte auf.
zufordern. Besonders empfahlen sie den Kornmarkt.
Das weist darauf hin, dass Getreide zu den wichtigsten
vom Nord- ans Südufer exportierten Waren gehörte.

Weitere Hinweise liefern Einfuhrbeschränkungen
während Kriegszeiten. Im Schwaben- oder Schweizer­
krieg 1499 baten Bürgermeister und Rat von St.Gallen
die Stadt Bern, einem ihrer Bürger den Einkauf von Ge­
treide zu gestatten. Sie brachten vor, um St.Gallen
wachse nicht genügend Getreide und die üblichen
Märkte am Bodensee seien ihnen wegen des Kriegs ge­
sperrt." Lebensmittelsperren oder zumindest ihre An­
drohung waren bereits rund hundert Jahre früher als
politisches Druckmittel eingesetzt vrorden. Während
und nach den Appenzeller Kriegen wurden süddeutsche
Städte verschiedentlich dazu angehalten, keine Nah­
rungsmittel an die Appenzeller zu liefern. 1406 bei­
spielsweise wurde die Stadt Wangen auf Verlangen der
österreichischen Herzöge verpflichtet, den mit diesen
verfeindeten Appenzellern kein Getreide oder sonstige
Waren zukommen zu lassen." Auch von kirchlicher
Seite wurde Druck ausgeübt. Am 24. November 1427
z. B. richtete der päpstliche Kardinallegat ein Mahn­
schreiben an die schwäbischen Bundesstädte, in wel­
chem er gebot, die der Kirche feindselig gesinnten
Appenzeller zu vernichten; er untersagte jede Zufuhr
von Nahrungsmitteln und Kriegsmaterial.'" Dass St.Gal­
len und Appenzell neben anderen Orten und Gebieten

konzentrierten.
Der Hafen Steinach war durch eine direkte Straße

mit St.Gallen verbunden; ein Großteil des so importier­
ten Korns wird der städtischen Versorgung gedient
haben. Darüber hinaus bediente die Stadt als Zentrum
der Nordostschweiz über ihren Markt auch Teile des
umhegenden Landes mit Korn. Dies kann aus Folgen­
dem geschlossen werden; lm Spätmittelalter hatte — ge­
fördert durch die Stadt St.Gallen — eine landwirtschaft­
liche Spezialisierung in der Nordostschweiz stattgefun­
den. Für das 15. Jahrhundert sind drei agrarisch unter­
schiedliche, arbeitsteilig aufeinander ausgerichtete
Zonen nachzuweisen: Mischwirtschaft vrestlich St.Gal­
lens, Weinbau im St.Galler Rheintal und Vieh- und
Milchwirtschaft im voralpinen und alpinen Appenzel­
lerland und oberen Toggenburg. Den Vorgang muss
man sich ais Intensivierung vorhandener Grundstruk­
turen vorstellen, indem der Weinbau, die Viehzucht
und der Getreidebau vornehmlich in jenen Gebieten ge­
fördert vrurden, in denen diese Produktionsformen
schon seit langem einen Schwerpunkt gebildet hatten.
Dabei hat man sich den Prozess als wechselseitig dyna­
misch vorzustellen: Die Spezialisierung einer Zone för­
derte jene der angrenzenden. Diese Entwicklung lief auf
eine Arbeitsteilung auf dem Land selbst und mit gegen­
seitigen Abhängigkeiten der verschiedenen Zonen von­
einander hinaus. In dem Maße, in dem sich eine Zone
wirtschaftlich spezialisierte, wuchs nämlich die Abhän­
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Getreidelieferungen aus Übertingen noch Steinaeh. Zu S.e t.

somit die Grundversorgung genereü vernachlässigt. Im
15. Jahrhundert war die Vernachlässigung nur partieH,
indem sie vor allem den Getreidebau betraf. Die Ab­
hängigkeit von schwäbischem Korn war im Mittelalter
wesentlich geringer als in der Neuzeit. Unterschiede be.
stehen auch in den Gründen, die zu Getreideimport­
Abhängigkeiten führten. Im Mittelalter sind diese in den
landwirtschaMichen Strukturen bzw. deren Umsteüun­
gen zu suchen. Durch die Spezialisierung auf Viehwirt­
schaft und V/einbau kam es zu einer spätmittel­
alterlichen „Entgetreidung" — dies im Gegensatz zur
hochmittelalterlichen „Vergetreidung" — und somit zu
einem Mangel an in der Region produziertem Getreide,
der durch Importe ausgeglichen wurde. Für die Frühe
Neuzeit hingegen wird die Bindung von Arbeitskräften
in der Textilverarbeitung als Grund für die Vernachläs.
sigung des Kornanbaus angeführt.

Schluss

Über den See und Rhein bestanden schon im Früh­
mittelalter vielfältige Beziehungen. Die großen Reichs­
klöster St.Gallen und Reichenau schufen mit ihrem
Grundbesitz und mit ihren Herrschaftsrechten dies- und

gigkeit von den Importen aus den Nachbarzonen. Mo­
dellhaft gesehen ergab sich dadurch ein Raumgeflecht
mit Zonen, die in einem arbeitsteiligen, zum Teil kom­
plementären Verhältnis zueinander standen, Gleichsam
im Schnittpunkt befand sich die Stadt St.Gaüen als re­
gionales Zenuum und Vermittlerin zvrischen den drei
Zonen. Allerdings zeigt das Beispiel St.GaHens, dass
landwirtschaftliche Spezialisierungen innerhalb einer
Region nicht als geschlossene Systeme verstanden vrer­
den sollten. Ein Austausch fand nämlich nicht nur zwi­
schen den unterschiedlichen Zonen einer Region,
sondern auch mit Gebieten außerhalb derselben statt,
wie die oben zitierten Belege für Importe schwäbischen
Getreides bereits im 15. Jahrhundert beweisen. Das in
der spätmittelalterlichen Nordostschweiz produzierte
Korn reichte nicht zur Deckung des gesamten Bedarfs,
es musste schon damals ergänzend Getreide aus Süd­
deutschland importiert werden."

Auch wenn bereits im 15. Jahrhundert ein Aus.
tausch über den See festzusteHen ist, bestehen grund­
sätzliche Unterschiede zwischen der Situation im
Spätmittelalter und jener im 18. Jahrhundert. Das Aus­
maß war bei Vfeitem nicht gleich. Im 18. Jahrhundert
wurde in der Nordostschweiz die Landwirtschaft und



von anderen Orten „beschmaltzen" konnten." Die Mis­
sivenbestände unserer Archive sind eine wahre Fund­
grube für das hier nur angetö
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jenseits von See und Rhein Verbindungen. Im Spätmit­
telalter sind vor allem unter den Städten Kontakte zu
beobachten. Die Städte standen einzeln, aber auch in
Bünden organisiert in vielfältiger Beziehung zueinan­
der. Vor allem die Reichsstädte sorgten im 14. und 15.
Jahrhundert mit ihrer Bündnispolitik, mit ihren Ge.
werbe- und Handelsbeziehungen, die auch in private
Verbindungen mündeten, für einen regen Austausch
über den See und Rhein, Über die Städte wurden auch
die Landschaften in einen Tausch mit einbezogen. Dies
lässt sich am Beispiel der Getreideversorgung gut zei­
gen. In Süddeutschland produziertes Getreide wurde
nachweisHch im 18. Jahrhundert und wohl schon frü­
her in großen Mengen in die Nordostschweiz impor­
tiert, um die dortige Bevölkerung zu ernähren, die in
de) Textilverarbeitung tätig war und den Kornbau prak­
tisch aufgegeben hatte. Umgekehrt gelangte Geld nach
Süddeutschiand, Ansätze zu einer derartigen Arbeits­
teilung über den See sind jedoch bis ins Mittelalter zu­
rückzuverfolgen, wie vereinzelte Quellen beweisen.
Mindestens seit Beginn des 15. Jahrhunderts scheinen
Getreideimporte aus Schwaben in die Region St.Gal­
len/Appenzellerland üblich gewesen zu sein. Der
Hauptgrund dafür war die Spezialisierung auf Viehwirt­
schaft in den alpinen und voralpinen Gebieten der
Nordostschweiz und auf Weinbau im St.Galler Rhein.
tal. Diese eigentliche spätmittelalterliche „Entgetrei­
dung" — um einen entsprechenden Begriff zur hoch­
mittelalterlichen „Vergetreidung" zu gebrauchen­
machte, zur Ergänzung der ungenügenden regionalen
Produktion, Importe notwendig und leitete die bis Mitte
des 1(). Jahrhunderts dauernde Abhängigkeit der Ost­
schweiz vom süddeutschen Getreide ein. Es ist davon
auszugehen, dass im Gegenzug zu den Getreideimpor­
ten die Eidgenossen Viehprodukte über den See expor­
tierten, dass also der Austausch über den See zumindest
im 15., l ö. und 17. Jahrhundert nicht nur aus Getreide
gegen Geld, sondern aus Getreide gegen Geld und Vieh,
Käse sowie Butter bestand.~ Dieser Aspekt ist jedoch
erst ungenügend untersucht. Noch zu wenig berück­
sichtigte Quellen wie städtische Seckelamtsbücher und
Missiven könnten hier zusätziiche Informationen lie­
fern. Am 18. Juli 1548 beispieLsweise schrieben Bür­
germeisrer und Rat der Stadt Überlingen an ihre St,
Galler Kollegen wegen Buttermangeis. Sie ersuchten die
St.Galler, ihnen Butter von den Märkten St.Gallens und
der Umgebung zukommen zu lassen, da sie umgekehrt
die St.Galler ja auch nicht mit Korn „verlassen" wür­
den. Sie baten um diese Hilfe, bis sie sich wieder selber
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